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Gedanken
von der

nothwendigen Verbindung der Geſchichte
mit der Rechtsgelahrtheit.

womit zugleich

dem
HochEdelgebohrnen und Hochgelahrten Herrn,

HERRN
SFrantz Jominicus

Kaberlin,
der Weltweißheit Doctorn, und der Geſchichte ordentlichen offentlichen

Lehrer auf der beruhmten Julius Carls Hohen Schule,

als

Demſelben
den 18ten des Weinmonaths 1748.

die hochſte Wurde in der Rechtsgelahrtheit
ertheilet wurde,

gehorſamſt Gluck wunſchet

Johann Henning Loſe,Eaus Hannover,
der heil. Gottesgelahrtheit Beflſſener.
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HochEdelgebohrner und Hochgelahrter

Herr,

Hoochgeneigter Gonner,

mos iſt mehr als einerlei Art der Verbindlichkeit, welche
mich antreibet, Ew. Hoch Edelgeb. mein dankbah

S a res Gemuth an den Tag zu legen. So wol mein
woVJVerbindlichkeit, als die ſchuldige Ehrfurcht ſind di

Wie konnte ich auch dieſe ſo billige Regungen in mir unterdru
cken, ohne den Undankbareſten ahnlich zu werden? Wie konnt
ich eine ſo angenehme Gelegenheit, als ich heute erhalte, ohn
geruhret zu werden, wworuber gehen laſſen, wenn ich nicht in da
groſte Laſter verfallen wollte? Welche Regungen entſtehen i
mir, wenn ich dieſes alles uberlege! Worte ſind nicht hinre
chend, alles dasjenige auszudrucken, was ſich in meiner Bru
reget. Bald dieſe bald jene Gemuthsbewegungen uberraſche
mich, wenn ich an die Pflicht gedenke, die ich Jhnen ſchon lang
bin ſchuldig geweſen, die ich aber noch nie habe abtragen konnen
Die Dankbegierde treibet mich an, fur ſo viele empfangene Wo
thaten nicht unempfindlich zu ſeyn. Die Furcht hingegen, da
mein Schrieben nicht bie gehorigen Eigenſchaften haben mog
ſcheinet mich zuruck zu halten, dieſes ins Werk zu richten. A
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lein ich mag die Sache betrachten, wie ich will, ſo behalt den.
noch die erſtere in mir die Oberhand.

Jch werde niemals an die beruhmten Hohen Schulen, welche
in Helmſtadt und Gottingen im groſſeſten Flor ſtehen, gedenken,
ohne mich dabei zu erinnern, welche Gutigkeit ich an beiden Orten
von Jhnen genoſſen. Hohe Gonner und Wolthater meiner ge—
liebteſten Vaterſtadt, welche ich mit aller nur erſinnlichen Ehr—
furcht zu verehren ſchuldig bin, trugen zwar alles bei, mich in den
Stand zu ſetzen, daß ich mein angefangenes Studiren zur Ehre
GOttes und zum Nutzen meines Vaterlandes fortſetzen konnte;
allein wurde auch dieſes hinlanglich geweſen ſeyn, mich noch fer—
ner auf Academien zu erhalten, wenn ich nicht die unverdiente
Ehre mit Ew. HochEdelgeb. bekannt zu werden, gehabt
hatte.

Gottingen war derjenige angenehme Ort, wo mir dieſes
unverhoffte Gluk wiederfahren ſollte. Hier wurde ich nicht allein
von Dero Wolgewogenheit gegen mich ſattſam uberfuhret, ſon
dern, da ich mich entſchloß, auch die beruhmte Julius Carls
Hohe Schule zu beſuchen, ſo wurde ich durch noch ſtarkere Proben
von Dero Gutigkeit uberzeuget. Und ich wurde in der That ein
ſehr weitlauftiges Verzeichniß der genoſſenen Wolthaten anfuhren
muſſen, wenn ich Dero mir erzeigte Gutigkeit in ihrer wahren
Groſſe vorſtellen wollte.

Werde ich aber wohl im Stande ſeyn, Hochgelahrter
Herr, Jhnen alles an mir bewieſene Gute zu vergelten? Kei—
nesweges. Wie foll ich mich aber gegen ſo groſſe Wolthaten ver—
halten? Wodurch werde ich Sie am beſten uberzeugen koönnen,
daß ſie keinen Undankbahren mit ihren Wolthaten uberſchuttet
haben? Jch kann keine beſſere Gelegenheit ergreiffen, das La—
ſter der Undankbarkeit von mir zu entfernen, als wenn ich mein
dankbahres Herz durch gegenwartige Blatter zeige. Niemals
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 s5 9kann ein dankbahres Gemuth empfindlicher geruhret werden, als
wenn es die glucklichſten Veranderungen an ſeinem Wolthater
wahrnimt. Und niemals iſt mir was angenehmers berichtet
worden, als da ich erfuhr, daß Jhnen die hochſte Wurde in
der Rechtsgelahrtheit ertheilet werden ſollte. Jch hielt es da—
hero ſo gleich fur meine Schuldigkeit, die angenehmſten Empfin«
dungen meines Gemuths hieruber an den Tag zu legen.

Glukwunſche, welche nach dem Sylbenmaaſſe ſind einge—
ſchranket worden, pflegen insgemein die gewohnlichen Zeugniſſe
der Hochachtung und Liebe zu ſeyn, welche man gegen ſeine hohe
Gonner abzutragen pflegt. Jch bin Jhnen aber mehr ſchuldig,
als daß ich durch dergleichen Worte, ſo durch eine gar zu ge—
meine Gewohnheit mehrentheils verdachtig geworden ſind, Jh—
nen mein Vergnugen bezeigen ſollte. Es ſchien mir meiner
Schuldigkeit gemaß zu ſeyn, die billigſten Wunſche fur Dero
Hohes Wolſeyn mit einigen Gedanken, ſo mit der heutigen Ver—

anderung eine Verwandſchafft haben, zu verbinden.

Sie, Hochgelahrter Herr, ſind jetzo einer der groſten
Lehrer der Geſchichte auf den Hohen Schulen in Teutſchland.
Jhre Verdienſte welche Sie ſich in der gelehrten Welt erwor.
ben, ſind ſo beruhmt, daß ich ſie durch dieſes geringe Schrei—
ben nicht mehr erhohen kann. Wir ſchatzen uns gluklich, dasjeni-

ge aus ihrem Munde zu vernehmen, was uns ſo wol aus dem
Alterthum, als aus den neuern Zeiten zu wiſſen hochſt nothig iſt,
um diejenigen Wiſſenſchafften, welche wir uns zu unſerm Haupt—
zweck erwehlet haben, in ein helleres Licht zu ſetzen. Es iſt keine
eintzige Wiſſenſchafft, welche ohne die Geſchichte zu einiger Voll
kommenheit gebracht werden konnte. Gottesgelehrte, Rechtsver—
ſtandige, Heilungsgelehrte, Weltweiſen, Sprachkundiger, alle
muſſen zu den Geſchichtsbuchern in gewiſſen Fallen ihre Zuflucht

h

So viel iſt aber indeß gewiß, daß bei einigen Wiſſen—
ne men.ſchafften, die genaue Erkenntniß der alten und neuern Geſchichte
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nothwendiger ſen, als bei andern. Ein Gottesgelehrter wird oh—
ne eine Wiſſenſchafft von den Begebenheiten der Kirche nirgends

zurechte kommen. Eine gleiche Bewandniß hat es mit einem
Rechtsgelehrten. Dieſer wird ſchwerlich im Stande ſeyn, den
angenommenen Namen zu behaupten, wenn er ſich die merkwur—
digſten Veranderungen unſerer Welt nicht bekannt gemacht hat.

Da nun Ew. Hoch Edelgeb. ein Lehrer der Geſchichte
ſind, zugleich aber auch unter die Rechtsgelehrten mit allen Fug
gezahlt werden, und deshalben die hochſte Wurde in der Rechts—
gelahrtheit erlangen, ſo fuhrete mich dieſes auf die Betrachtung,
einige Gedanken von der nothwendigen Verbindung der
Geſchichte mit der Rechtsgelahrtheit zu entwerfen,

Jch bin beſtandig der Gottesgelahrtheit gewidmet worden,
und habe alſo eine ſo tiefe Einſicht in die weltlichen Geſchichte und
die Rechtsgelahrtheit nicht erlangen konnen; ich hoffe aber auch
um ſo viel eher Verzeihung zu erlangen, wenn meine Abhandlung
von allen Fehlern nicht gar zu rein ſeyn ſollte.

Die heut zu Tage in Teutſchland ublichen Rechte, beſtehen
uberhaupt in dem Juſtinianiſchen-dem Geiſtlichen-dem Lehn-dem
Teutſchen. dem Peinlichen- und dem Staats-Rechte; insbeſondere
aber in denenjenigen Landesordnungen, welche zu eines Landes
Beſten ſind bekannt gemacht worden.

Einem Rechtsgelehrten iſt unumganglich nothig, daß er ſo
viel es geſchehen kann, den Grund und die Urſachen erforſchet,
wenn und warum ein Geſetz gegeben worden. Denn die Umſtan—
de muſſen ihm ganz allein von der Gerechtigkeit des Geſetzgebers
uberzeugen. Man muß dieſelben deswegen kennen, wenn man
von der Gultigkeit des Geſetzes ein richtiges Urtheil fallen will.
Ein Geſetz, das vor 10 Jahren in einem Lande das Beſte war,
bas kann nach dem Verlaufe dieſer Zeit das ſchadlichſte und unge—

rechte



 7 dourechteſte werden. Wir durfen uns hiebei um keine weit herge—
hohlete Erempel bekummern. Man darf ſich nur zween im Krie—
ge begriffene Staaten vorſtellen, ſo werden wir bei beiden eine
Anzahl von Geſetzen antreffen, welche nicht langer ihre Gultigkeit
behalten, als die Feindſchafft dauret. Wenn nun einem Rechts—
verſtandigen dergleichen Verordnungen und Befehle eines Landes—
herrn an ſeine Unterthanen. in die Hande gegeben werden, ſo wird
er nimmermehr im Stande ſeyn, die Gerechtigkeit derſelben einzu—
ſehen, wenn er in der Geſchichte unwiſſend iſt. Es iſt deswegen
die hochſte Nothwendigkeit, ſich mit derſelben bei Zeiten bekant zu
machen. Denn ſie zeigt ihm die Gelegenheit, bei welcher ein
Geſetz ſey gegeben worden. Sie erklaret ihm die Urſachen ſolcher
Verordnungen, und offenbahret ihm gleichſam die gantze innere
Beſchaffenheit des Rechtes. Er wird mehr ein Rechtsgelehrter
aus dem Beiſpiele der Alten, als durch den Unterricht ſeiner Leh—
rer. Hier ſiehet er das Recht, wie es von allen nothwendigen
Umſtanden entbloſſet iſt, dort hingegen erſcheinet es ihm in ſeiner
lebendigen und wahren Geſtalt. Jch ſtelle mir dahero einen
Rechtsgelehrten, der ſeine Wiſſenſchafft ohne Verbindung der
Geſchichte treibet, als ein Menſchen vor, welcher ohne den Bau
des menſchlichen Korpers zu kennen, die Gebrechen und Krank
heiten heilen wollte. Es iſt wahr, er wird hin und wieder einige
antreffen, die ihn als einen erfahrnen Artzt verehren, weil er ihnen
geholffen hat; allein iſt dieſes ſeiner Geſchicklichkeit zuzuſchreiben?
Jch glaube nicht. Man wird eher ſein Gluck als ſeine Wiſſen—
ſchaft bewundern muſſen. Eben ſo gehet es auch in der Rechtsge—
lahrtheit. Wir ſehen Richter, die man fur nichts weniger als
fur Geſchichtsverſtandige halten darf, und dem ohngeachtet be—
gehren ſie nach ihrer Art das Anſehen eines Rechtsgelehrten zu
haben, weil ſie im Stande ſind, die Uebertreter der Geſetze mit
gewiſſen Strafen zu belegen. Wird aber hiezu eine groſſe Gelehr—
ſamkeit erfordert? Gar nicht. Allein ſie verdienen auch auf ſol—

W ſ den Namen eines Rechtsverſtandigen nicht. Denn es
che eteiſt ganz etwas anders ein Volk zu richten, welches ſeit langei
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Zeiten her an gewiſſe Geſetze iſt gewohnet worden, als die Ein—
richtungen eines Staats nach ihrer wahren Natur zu beurtheilen,
nnd wofern es nothig iſt, zu verbeſſern.

GJcch werde dieſes durch einige Exempel erlautern. Bei Er—
bauung Roms, war dieſe Stadt, welche nachmahls uber
ſo viele Konigreiche und Lander das Regiment fuhrete, ganz
vhne Geſetze. So bald ſich die Stadt vermehrete, ſahe ihr
Erbauer Romulus gar wol ein, daß dieſelbe nicht lange be—
ſtehen wurde, wenn er nicht einige Geſetze offentlich kund machte,
wornach ſich die neuen Burger zu richten gezwungen waren.
Dieſe Vorſicht war um ſo viel nothiger, weil die neuen Ein—
wohner mehrentheils aus lauter zuſammen gelaufenen liederlichen

Geſindel beſtunden, und ihr Konig beſorgen muſte, daß ſie, wo
er nicht vorbeugete, mit der Zeit allerlei Unfug anfangen wur—
den. Die Geſetze, welche ihnen ihr erſtes Oberhaupt gab, wur—
den von ſeinen Nachfolgern ſo wol vermehret, als abgeſchaffet,
nachdem es die Beſchaffenheit der Umſtande mit ſich brachte. So
bald die Konige aufhoreten zu ſeyn, verlohren die Geſetze, welche
ſie gegeben hatten, ihr Anſehen, und dieſes kam mehrentheils aus
dem Haß her, welchen die Romer gegen dieſelben gefaſſet hatten.
Nachdem ſie ihre Konige abgeſchaffet hatten, ſo waren ſie faſt
von allen feſtgeſetzten burgerlichen Rechten frei, alles kam auf
das Gutdunken der Burgermeiſter an. Dem ohngeachtet aber
war die Regierung dieſes Volkes gluklich. Wenn ich dieſes beden—
ke, ſo entſtehet in mir ein ſehr groſſer Zweifel, ob ich mehr ein
unverdientes gutiges Geſchick, oder die Tugend und Klugheit
der Burgermeiſter, als den Grund des damals beſtandig zuneh—
menden romiſchen Gluckes annehmen ſoll. Jedoch wenn ich die
Sache genau uberlege, ſo bin ich zu dem letztern am geneigteſten.

Denn dieſe Herren waren mehrentheils von Jugend auf in den
Sachen des Staats erzogen worden. Die Veranderungen des
Volkes waren ihnen auf das Beſte bekannt. Sie konnten den

gegen



D O ſogegenwartigen Zuſtand mit den vorhergehenden zuſammenhalten,
und es konnte ihnen dahero nicht fehlen, in den mehreſten Fallen
eine weiſe und gegrundete Einrichtung zu treffen. Nimmermehr
wurde dieſes aber haben geſchehen konnen, wenn ihnen die Ge—
ſchichte ihrer Landesleute fremd geweſen ware. Wollte man in
dieſer Unterſuchung noch weiter gehen, ſo wurde es nicht fehlen
konnen, aus den Erzahlungen der Alten die Veranderungen der
Romiſchen Geſetze anzuzeigen. Jch wurde das Regiment der
10 Herren abbilden, und bis auf die Regierung der Kaiſer fort—
gehen. Jch wurde allenthalben Gelegenheit finden, zu beweiſen,
daß die Abnahme und Vermehrung der Geſetze beſtandig in den
vorhergegangenen, und zuweilen wohl gar in den alteſten Verande—
rungen des Volkes ihren zureichenden Grund gehabt haben.
Allein ich wurde hiebei nothwendig die engen Granzen meiner
Abhandlung uberſchreiten muſſen. Und es wurde dennoch nur
einer Sache gedacht werden, die in unſern heutigen Zuſtand
entweder gar keinen oder doch einen ſehr geringen Einfluß hat.
Jch will deswegen meinem Endzwecke etwas naher treten, und
hauptſachlich diejenigen Rechte anfuhren, welche bis auf unſere
Zeiten noch groſſeſten Theils ihr Anſehen behauptet haben.

Conſtantin der Groſſe, war der erſte unter den Kaiſern, wel—
cher die chriſtliche Religion annahm. Es muſten dahero die Ge—
ſetze ſeines Reiches in ſehr vielen Stucken umgeſchmolzen werden;
weil ſeine Religion auf einen ganz andern Grund gebauet war,
als die heidniſche. Nach dieſem entſtunden wieder verſchiedene
Unordnungen in dieſem Rechte, welchen endlich der Kaiſer Theo—
doſius der Jungere abzuhelfen ſuchte, indem er ſie in ein Buch,
ſammlen ließ, welches von ihm den Namen des theodoſianiſchen
Geſetz-Buches erhalten hat. Kaiſer Juſtinianus folgete ſeinem
Vorganger hierinn nach, denn da nach der Regierung des Theo—
doſius wieder viele neue Geſetze hinzugekommen waren, ſo ließ er
dieſe nebſt den alten gleichfals in ein Buch zuſammen tragen.
Dieſes iſt noch bis jetzo das allgemeine Geſetzbuch des H. R.
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 lo ſqoR. geblieben. Niemand wird leugnen, daß die nahmhaffte An—
zahl dieſer, zu ihrer Zeit, ſehr nutzlichen Verordnungen unbrauch.
bar geworden ſey. Unſere Welt ſiehet jetzo nicht mehr ſo aus, als
ſie zu Juſtinians Zeiten ausſahe, und es iſt dahero nicht wohl
moglich, daß ſeine Geſetze insgeſamt ihre Gultigkeit hatten be—
haupten konnen. Was iſt aber hierbei zu thun? Wie ſoll ein
Rechtsgelehrter bei ſo veranderten Umſtanden ſeiner Wiſſenſchaft
zu rechte kemmen? Wird es ihm ſonderliche Ehre bringen, wenn
er ſonſt nichts als den heutigen Gebrauch aus dem Munde ſei—
ner Lehrer gefaſſet hat; von der Ungultigkeit der ubrigen Geſetze
aber keinen andern Grund angeben kann, als weil ſie in unſern
Gerichten nicht mehr pflegen angenommen zu werden Es wurde
leicht ſeyn, dieſer Unwiſſenheit abzuhelffen, wenn es nur das eine
und andere Geſetz ware, welches in unſern Gerichtsſtuben nicht
mehr gehoret wird, allein es ſind viele hundert, denen dieſes
Schickſahl wiederfahret. Wie kann alſo ein Rechtsverſtandiger
ſich bei ſo geſtalten Sachen anders helffen, als durch die Kenntniß
der Geſchichte und Alterthumer, welche in einem weitlauftigen
Verſtande eine Wiſſenſchafft ausmachen. Dieſe Sache iſt ſo of—
fenbar, daß ich nicht nothig haben werde, die Verbindllchkeit hie—
zu durch allgemeine moraliſche Grunde noch ferner zu bekraftigen.

*1

dÊ

So groß aber dieſe Vortheile der Geſchichte bei dem Juſtinia
niſchen Rechte ſind, eben ſo groß ſind dieſelben auch in dem Kir—

—n chenrechte. Die Apoſtel unſers theureſten Erloſers richteten ihr
eintziges Augenmerck dahin, wie ſie nach ſeinem Befehl ſeinen
Namen aller Welt verkundigen mogten. Nachdem ſich aber die
Kirche anſehnlich vermehrte, und in alle Welt zerſtreuet wurde,
ſo wurde auch durch einen einhelligen Schluß der gantzen Chriſten—
heit die ſo genannte vereinigte Lehre der Chriſten bekannt gemacht.

Die heiligen Gebrauche, welche in den allererſten Verſammlun-
gen der Chriſten uber die Maſſe ſparſam waren, wurden vermeh
ret. Man gab denen Perſonen, welche ſich inſonderheit zu denen

got
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gottesdienſtlichen Handlungen gebrauchen lieſſen, gewiſſe Freihei-
ten. Man ſchranckte die Lebensart der Prieſter und Geſſtlichen
ein. Gewiſſe Oerter und Sachen wurden heilig genennet. Bei
allen dieſen Einrichtungen aber muſten nothwendig gewiſſe Geſetze
gegeben werden, wodurch dieſes insgeſamt beſtatiget wurde. Die—

ſes geſchahe, und man nannte dieſe geſammleten Geſetze, die ver—

einigte Lehre der Chriſten. Allein in dieſem Buche war noch
nichts von der Gewalt eines Biſchoffs uber ſeine Gemeinde ge—
dacht. Noch weniger war einem Biſchoffe uber andere darinn ein
Vorzug zugeſtanden worden. Wenn eine Sache abzuthun war,
ſo kam ſolches auf den Ausſpruch der gantzen Gemeinde an. Jn

dem dritten Jahrhundert nach der G. J. C. gedachten die Biſchof—
fe ſchon daran, wie ſie ſich eine Gewalt uber ihre Gemeinden an—
maſſen mochten, und wie ſie das geiſtliche Recht der Juden alge—
mahlich wieder einfuhren konnten. Unter der Regierung Kaifers
Conſtantins des Groſſen wurden ihre regierſuchtige Wunſche ei—
nigermaſſen erfullet. Sie fingen darauf ein eigenes Regiment an,
und ihre Veranſtaltungen wurden nach und nach geſammlet, und
auf den allgemeinen Kirchenverſammlungen gebilliget. Kaiſer Ju—
ſtinianus gab ihnen endlich das nothige Anſehen, daß ſie im kur—
ten die Krafft der Geſetze erlangten. Die Pabſte trugen in den
nachfolgenden Zeiten alles mogliche zu der Erhaltung dieſer Kir—
cheneinrichtungen bei, und Siprtus der vierte ließ dieſe Verord—
nungen von neuen zuſammen tragen, und nennete ſie das geiſtliche
Kirchenrecht. Vor der Kirchenveranderung trug man gar kein
Bedencken, ſich in allen. Zufallen nach dieſen Rechte zu richten.
Und es war dahero einem Kirchenrichter ſehr leicht, uber die
Uebertreter ein Urtheil zu ſprechen, weil man bei keinem Geſetze
eine Ausnahme zu machen gewohnet war. Allein da Luther und
Calvin ſich von dieſem Joche des Pabſtthums loßmachten, ſo fiel
auch auf einmahl bei ihren Anhangern das Anſehen dieſes Kir—
chenrechtes ungemein. Man ſchaffte die Geſetze zwar nicht insge—
ſamt ab, allein man machte ſich auch kein Gewiſſen daraus, ſol—
che nach eigenem Gutduncken zu verandern, und dem gegenwartigen
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Zuſtande bequemer zu macheu. So ſiehet es mĩt dem Kirchenrech

te aus. Jch werde nicht nothig haben, weitlauftig zu beweiſen,
wie nothwendig einem Rechtsverſtandigen hiebei die genaue Er—
kentniß der Geſchichte ſeno. Denn mein Beweiß wurde mehren—
theils in einer Wiederholung des vorhergehenden beſtehen muſſen.

Die nothwendige Verbindung der Geſchichte mit der Rechts—
gelahrtheit zeiget ſich ferner, wenn wir das Teutſche Recht anſe—
hen. Wie mancherlei Rechte finden wir nicht in unſerm Teutſcha
lande. Da ſind das Franckiſche, Schwabiſche, Sachſiſche Recht
und andere mehr. Wie will einer hier zurechte kommen, wofern
er nicht die Geſchichte zur Hand nimmt, und daraus die mannig—
faltigen Umſtande erlernet, welche ſich dabei eräuſern. Wie will
er den Grund und die Urſachen erfahren, woher ſie entſtanden
ſind, wenn er den vorigen Zuſtand eines jeden von dieſen Vol—
kern nicht kennet? Was will er z. E. vor Urſachen anfuhren, wo—
her das in dieſen Landen ſonſt ſo ubliche, nunmehro aber abge—
ſchaffte, Hageſtoltzenrecht ſeinen Urſprung genommen habe? Wie
viele Streitigkeiten ſind nicht in Anſehung dieſes Rechtes allein ent
ſtanden? Und alſo iſt auch einem Rechtsgelehrten in dieſem Fall
die Geſchichte unumganglich nothig.

Eine ahnliche Bewandniß hat es mit dem Teutſchen Lehn—
rechte. Jch wurde mich in ein ſehr weitlauftiges Feld einlaſſen,
wenn ich nur die allermerckwurdigſten Falle hiervon anfuhren woll
te. So manches Land, ſo manches Geſetz. Und ſo verworren und
unordentlich dieſes Recht ſonſt ausſiehet, ſo ſehr deutlich und an—
genehm wird es durch die Geſchichte. Denn dieſe zeiget uns
bei welcher Gelegenheit dieſes oder jenes Land, ein Mannes—
Weiber-oder Kunkel-Lehn geworden ſey. Ein Rechtsgelehrter
wird ſich deswegen nicht leicht vor einen Jrrthum zu furchten ha
ben, wenn es darauf ankommt, uber die Gerechtigkeit der Anſpru
che verſchiedener Herren auf ein Land, wenn es ſoll zur Lehn gegeben

werden, ein Urtheil zu ſprechen. Er wird die Rechtmaßigkeit

der
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auſs deutlichſte zu erklaren im Stande ſeyn.

Das Staatsrecht iſt endlich dasjenige, welches ſo be—
ſchaffen iſt, daß nicht der geringſte Theil deſſelben ohne eine
weitlauftige Wiſſenſchafft aus der Hiſtorie kann abgehandelt wer—
den. Und ich glaube, man wurde nicht unrecht denken, wenn man
ſolches als einen wahren Theil der Geſchichte mit anſehen wollte.
Denn alles was darinn vorkommt, iſt aus den verſchiedenen Ver—
anderungen des Reichs hergenommen. Es kann dahero nicht
fehlen, daß ein Mann, der ſich in den Geſchichten umgeſehen
hat, nicht auch zugleich in dem Staatsrechte ſollte eine Einſicht
haben. Und nie wird ein Staatsmann ſeyn konnen, ohne zu—
gleich ein vollkommener Geſchichtsverſtandiger mit Recht genen—
net zu werden. Beides verehren wir in Ew. Hoch Edelgeb.
in der groſſeſten Vollkommenheit. Und Dero groſſes Beyſpiel
kann ich als den beſten Beweis meines angefuhrten Satzes an—

geben.

Wenn wir die nothwendige Verbindung der Geſchichte mit
der Rechtsgelahrtheit auch nach den Verordnungen beurtheilen
wollen, welche zu eines jeden Landes Beſten insbeſondere errichtet
worden ſind, ſo wurde es uns auch hierin nicht an den ſtarkſten
Beweiſen fehlen konnen. Wie viele Verordnungen finden wir nicht
in einem Lande, die einander ſchnurſtraks entgegen ſtehen? Wie
vielen Veranderungen iſt ein Land nicht unterworfen? So oft ein
neuer Regent von einem Lande Beſitz nimt, ſo oft findet er auch,
daß entweder etwas verbeſſert oder abgeſchaffet werden muſſe. Sei
ne Vorfahren haben Geſetze gegeben, welche damals znm Beſten
des Landes unumganglich nothig waren, allein jetzo, da eine
Veranderung des Landes vorgefallen iſt, ſo muß auch eine Veran—
derung in den Geſetzen gemacht werden. Dieſes insgeſamt aber
hat ſo wol den groſſeſten Einfluß in die Geſchichte, als in die
Rechtsgelahrtheit.

B3 Jch
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Jch wurde gar zu weitlauftig werden, Hochgelahrter

Herr, wenn ich dieſe Beweiſe noch weiter ausfuhren wollte.
Und vielleicht wurde ich Sie weit eher durch eine gar zu ſehr aus—
gedehnte Abhandlung verdrießlich machen, als vergnugen. Jch
bitte dahero gehorſamſt, dieſes Schreiben nicht nach Dero tiefen
Einſicht in die Gelehrſamkeit zu beurtheilen, ſondern nur zu erwe—
gen, daß die Dankbarkeit der eintzige Bewegungsgrund geweſen
ſey, dieſes an Sie abgehen zu laſſen. Sie ſinden hier lauter ſol—
che Wahrheiten, die Jhnen ſchon langſt die bekannteſten gewe—
ſen ſind, und deren Nutzen Sie Jhren Zuhorern mit aller Treue
und Aufrichtigkeit beſtandig angeprieſen haben.

Wie glucklich iſt die gelehrte Welt, da Sie an Jhnen ein
ſolches Mitglied erhalten hat, welches ein jeder, auſſer die
Fremdlinge in dem Reiche der Gelehrſamkeit, mit der groſſeſten
Hochachtung verehret. Das Andenken Jhrer Verdienſte wird bis
auf unſere Nachkommen fortgepflantzet werden. Und ihr Name
wird ſo lange grunen, als Menſchen ſind, welche Gelehrſamkeit
und Tugend zu ſchatzen wiſſen.

Hier ſollte ich billig einen Abriß von Jhren ſeltenen Vollkom—
menheiten machen, ich ſollte Dero unſchatzbare Tugenden nach ih—
rer wahren Groſſe beſchreiben, ich muſte Dero vortrefliches Ge—
muth, andern Jhre Dienſtgeflieſſenheit bei aller Gelegenheit zu
beweiſen, abmahlen; allein ich bin ein ſo groſſer Redner nicht, daß
ich dieſes alles in ſeiner wahren Geſtalt abbilden konnte, und ich
kenne die edle Beſcheidenheit, welche Rw. Hoch Edelgeb. von
Natur im hochſten Grade beſitzen. Dieſe verbietet mir auch, mein
Vorhaben auszufuhren. Jch darf nichts weiter thun, als dieje—
nigen Pflichten ausuben, deren Unterlaſſung mich ſonſten zum Un—

danckbarſten wurde gemacht haben.

Mein groſtes Vergnugen wird darinn beſtehen, wenn ich
dieſen mir vorgeſetzten Endzweck bei Jhnen werde erreichet haben.

Die
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Die heiſſeſten Wunſche, welche ich taglich fur Dero und Jhres
Hochgeſchatzten Hauſes Wohl gen Himmel abſchicke, muſſen alle
erfullet werden. Und ich werde nie auf horen dieſelben mit dem
groſſeſten Eifer zu wiederholen, weil ich dadurch das unſchatzbahre
Gluck zu erlangen hoffe, mich beſtandig in tiefſter Ergebenheit

zu nennen

Ew. HochEdelgebl.

Helmſtadt den 18ten des
Weinmonaths 1748.

gehorſamſten Diener

J. H. Loſe.
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